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Wenn von den Schweizer Banken die Rede 
ist, denken viele sofort an Begriffe wie 
Steueroase, Steuerparadies oder Schwarz-
geld-Hochburg. Viele Medienberichte – 
gerade auch in Deutschland – vermitteln 
den Eindruck, die Schweiz sei Schutzpatro-
nin der Steuerhinterzieher aus der ganzen 
Welt, die Schweizer Banken hätten das 
Bankgeheimnis zum Geschäftsmodell für 
ausländische Steuerflüchtlinge gemacht. 
Solche Klischees eignen sich vielleicht, um 
Politik zu machen, zur Steigerung der Auf-
lage oder für einen James-Bond-Film. Aber 
sie widerspiegeln mitnichten das reale Bild 
des Schweizer Finanzplatzes. Denn dieser 
besteht aus wesentlich mehr als dem 
grenzüberschreitenden Private Banking 
global tätiger Groß- und Privatbanken. 

Der Finanzplatz Schweiz wird vor allem 
geprägt durch die vielen kleinen und mit-
telgroßen sowie auf das Inlandgeschäft 
ausgerichteten Institute. Diese haben ei-
nen Anteil von 60 Prozent1) der für das In-
landgeschäft maßgeblichen Bilanzsumme 
aller Banken in der Schweiz. Es sind Geld-
häuser, die mit der internationalen Finanz-
krise nichts zu tun hatten und kaum mit 
unversteuerten Fluchtgeldern aus dem 
Ausland in Verbindung gebracht werden. 
Trotzdem sind auch sie vom Imageschaden 
betroffen und stehen durch die weltweite 
Regulierungswelle unter starkem Druck.

Marktführer im Hypothekargeschäft

Zur größten Gruppe dieser Inlandbanken 
gehören die Kantonalbanken (KB), die 
hauptsächlich im Kreditgeschäft aktiv sind. 
Die KB-Gruppe hält laut Schweizerischer 
Nationalbank einen Anteil von 28,8 Pro-
zent aller Aktiven im Inlandgeschäft der 
Banken. Das ist mehr als die beiden Groß-
banken UBS und Crédit Suisse zusammen 
mit 26,1 Prozent (siehe Abbildung 1).2) 
Marktführer sind die Kantonalbanken auch 

bei den Hypotheken an Privatpersonen 
und Unternehmen: Hier vereinigen sie 34,9 
Prozent auf sich und liegen damit an der 
Spitze der Rangliste (siehe Abbildung 2).3)

Typisch für die Kantonalbanken ist ihr 
Kerngeschäft: Die effiziente Grundversor-
gung der Bevölkerung und der Wirtschaft 
in ihren Kantonen mit Krediten und wei-
teren wichtigen Bankdienstleistungen. Sie 
bedienen die lokalen kleinen und mittle-
ren Unternehmen (KMU) mit Darlehen, 
 finanzieren Geschäfts- und Wohnliegen-
schaften mit Hypotheken, sorgen für ei-
nen reibungslosen Zahlungsverkehr und 
sind in der Anlageberatung und Vermö-
gensverwaltung aktiv. Sie erfüllen so ihren 
– teilweise im kantonalen Gesetz definier-
ten – Auftrag zur Unterstützung der regi-
onalen Wirtschaft und funktionieren als 
unerlässliches „Schmiermittel“ für die 
Schweizer Volkswirtschaft. Die schweiz-
weit rund 22 000 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Kantonalbanken versorgen 

ihre Kundinnen und Kunden flächende-
ckend in rund 800 modernen Geschäfts-
stellen, gleichzeitig wird das Online-Ban-
king immer bedeutsamer.

Demokratische Legitimation

Die einzelnen Staatsinstitute sind nach 
kantonalem Recht geregelt, wobei die 
Kantone in der konkreten Ausgestaltung 
über einen großen Spielraum verfügen. Sie 
entscheiden über die Rechts- und Orga-
nisationsform der Kantonalbanken, über 
die Eigentümer- oder Trägerschaft sowie 
den Aufgaben- und Geschäftskreis. Das 
schweizerische Bundesgesetz über die 
Banken und Sparkassen hält lediglich fest, 
dass eine Bank als Kantonalbank gilt, wenn 
sie „aufgrund eines kantonalen gesetzli-
chen Erlasses als Anstalt oder Aktiengesell-
schaft errichtet wird. Der Kanton muss an 
der Bank eine Beteiligung von mehr als ei-
nem Drittel des Kapitals halten und über 
mehr als ein Drittel der Stimmen verfügen. 
Er kann für deren Verbindlichkeiten die 
vollumfängliche oder teilweise Haftung 
übernehmen“.4)

Die meisten Kantone kennen für ihre Ban-
ken eine Staatsgarantie, die bei den 
 Kunden geschätzt und bei den Stimm-
berechtigten in den Kantonen gut abge-
stützt ist. Der jeweilige Kanton haftet 
 somit für die Verbindlichkeiten seiner Kan-
tonalbank. Allerdings stehen die Kantone 
auch ohne Staatsgarantie aufgrund ihres 
hohen Eigentümeranteils sowie negati-  
ver volkswirtschaftlicher Auswirkungen im 
Krisenfall in der Verantwortung, tragfähige  
Lösungen zu finden. Sie tun das, was man 
von einem Eigentümer erwartet: er steht 
für sein Eigentum ein.

Die Kantonalbanken gehören dem Kanton, 
und damit letztlich der stimmberechtigten 
Kantonsbevölkerung. Diese kann bei An-
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Die Schweizer Kantonalbanken nehmen ei-
nen zunehmendem Regulierungsdruck 
wahr: Der Autor beschreibt die Kantonal-
banken als größte Inlandbanken-Gruppe 
und als Erfolgsmodell auf dem Schweizer 
Finanzplatz, welches durch die ungebrems-
te und stark international getriebene Re-
gulierungswelle gefährdet wird. Als Staats-
institute im vollständigen oder mehrheitli-
chen Eigentum des jeweiligen Kantons 
betont er nicht nur die demokratische Legi-
timation dieser Kreditinstitute, sondern 
auch deren Verwurzelung in der jeweiligen 
Region und – aufgrund ihres konstanten 
Engagements bei der Kreditvergabe an 
kleine und mittelständische Unternehmen 
– auch als stabile Stütze der Schweizer 
Wirtschaft. (Red.) 
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passungen der rechtlichen Grundlagen in 
den kantonalen Bankgesetzen mitbestim-
men. Es gibt wohl kaum andere Banken, 
die über eine solche politische und de-
mokratische Legitimation verfügen! Die 
meisten Staatsbanken sind selbstständige  
Anstalten des öffentlichen Rechts und ge-
hören zu 100 Prozent dem Kanton. Von 
den 24 werden neun Kantonalbanken als 
Aktiengesellschaften geführt, wobei die 
öffentliche Hand in unterschiedlicher Aus-
prägung die Mehrheit der Anteile hält. 
Sechs weitere Staatsinstitute lassen das 
Publikum mittels Partizipationsscheinen 
am Geschäftserfolg teilhaben, womit aber 
kein Stimmrecht verbunden ist.

Geringes Auslandsengagement

Das traditionelle Geschäftsmodell der Kan-
tonalbanken hat sich gerade in Krisenzei-
ten als überaus resistent erwiesen. Im Um-
feld des sich fundamental verändernden 
Schweizer Finanzplatzes sind sie mit ihrer 
für breite Kreise nachvollziehbaren, lang-
fristig angelegten Geschäftspolitik in ih-
rem jeweiligen Kanton ein stabilisierendes 
Element. In ihrer Kreditpolitik verfolgen sie 
eine hohe Kontinuität und erhalten die 
KMU-Finanzierung auch in wirtschaftlich 
schwierigen Zeiten aufrecht. Kantonalban-
ken vermeiden eine leichtfertige und pri-
mär auf raschen Profit ausgerichtete 
 Kreditvergabe. Dieses seriöse Risikoma-
nagement wird begünstigt durch die Nähe 
zu den Kunden, die für eine hohe Qualität 
der Kreditentscheide sorgt.

Typisch für die Kantonalbanken – und im 
Gegensatz zu den Großbanken – ist auch 
ihr geringes Auslands-Engagement (siehe 
Abbildung 3). Fast 90 Prozent aller Passiv-
gelder der Kantonalbanken stammen aus 
dem Inland.5) Grenznahe Kantonalbanken 
(zum Beispiel Tessin, Basel, Waadt, Genf, 

Abbildung 1: Anteile an der Gesamt-
bilanzsumme aus dem Inlandgeschäft 
(in Prozent per 31. Dezember 2013)

Abbildung 2: Anteile an den gesamten Hypothekarforderungen aus dem 
Inlandgeschäft (in Milliarden Schweizer Franken per 31. Dezember 2013)
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St. Gallen, Schaffhausen, Graubünden) be-
treiben zudem ein primär passives Dienst-
leistungsgeschäft mit Kunden aus dem 
grenznahen Ausland (beispielsweise Grenz-
gänger).

Abbild der föderalen Strukturen

Die Kantonalbanken sind in ihren unter-
schiedlichen Strukturen und Organisati-
onsformen ein Abbild des föderalistischen 
Aufbaus der Schweiz und der großen poli-
tischen Autonomie der Kantone. Dass die 
Zürcher Kantonalbank, die Staatsbank des 
wirtschaftlich potentesten und wichtigs-
ten Kantons, mit einer Bilanzsumme von 
150 Milliarden Franken und 5 400 Mitar-
beitenden mit Abstand die größte Kanto-
nalbank ist, verwundert daher nicht. Auf 
der anderen Seite der Größenskala figu-
riert die Banque Cantonale du Jura mit ei-
ner Bilanzsumme von 2,4 Milliarden Fran-
ken und 140 Mitarbeitenden. 

Die Kantonalbanken nutzen für ihre Ange-
bote auch die Dienste von überregional, 
national oder international tätigen Ge-
meinschaftswerken, an denen alle oder 
einzelne Kantonalbanken beteiligt sind. 
Diese Netzwerkpartner sind vor allem im 
Fonds- und Vorsorgegeschäft, in der Ver-
mögensverwaltung, im Kartengeschäft, in 
der Ausbildung und in der Informatik tä-
tig. Die Kooperation über Gemeinschafts-
werke bringt Volumenvorteile und erlaubt 
es, Kräfte und Kompetenzen zu bündeln, 
Synergien zu nutzen, Stückkosten zu sen-
ken und Know-how aufzubauen.

Gesamthaft vereinigte die KB-Gruppe per 
31. Dezember 2013 eine Bilanzsumme von 
513,9 Milliarden Franken. Sie nahmen 
333,9 Milliarden Franken Kundengelder 
entgegen und verwalteten Kundenvermö-
gen von 664 Milliarden Franken. Die Grup-
pe erwirtschaftete einen Jahresgewinn  
von 2,7 Milliarden Franken. Die tiefe Zins-
marge und das immer strengere regula-
torische Umfeld sind auch für die Kan-
tonalbanken eine Herausforderung. Trotz 
dieser schwierigen Rahmenbedingungen 
sind sie wirtschaftlich erfolgreich. Dazu 
trägt ein striktes Kostenregime bei: Mit ei-
nem im Branchenvergleich niedrigen Ver-
hältnis zwischen Aufwand und Ertrag (Cost 
Income Ratio) von durchschnittlich 52,2 
Prozent wirtschaften die Kantonalbanken 
äußerst effizient (siehe Tabelle 1).

11,2 Prozent durchschnittliche Rendite

Tragen die Kantonalbanken zu einer starken 
Realwirtschaft bei, so fördert diese im Um-
kehrschluss auch die Ertragsstärke der Kan-
tonalbanken. Und davon profitieren die 
Kantone als ihre Eigentümer, Mitarbeitende, 
die privaten Anleger sowie über Steuern die 
Eidgenossenschaft. Die KB-Gruppe erarbei-
tete 2013 eine direkte Wertschöpfung von 
6,1 Milliarden Franken, wovon 2,8 Milliar-
den Franken an die Kantone gingen in Form 
von Gewinnausschüttungen, Abgeltungen 
für die Staatsgarantie, Steuern und (rech-
nerische) Unternehmenswertsteigerungen. 
An die Mitarbeiter wurden 2,7 Milliarden 
Franken ausbezahlt; auf die Minderheits-
eigner wie Aktionäre oder Besitzer von Par-
tizipationsscheinen entfielen weitere 500 
Millionen Franken. Schließlich profitierte 
der Bund, dem die Kantonalbanken 93 Mil-
lionen Franken Steuern ablieferten. 

Angesichts dieser Zahlen sind die Staatsins-
titute für die Kantone auch unter Rentabi-
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belle 2). Die vielen regulatorischen Auf-
lagen treiben die Kosten gerade für die 
inland orientierten Banken nach oben, da 
die Umsetzung mit einem großen Fixkos-
tenanteil verbunden ist. Dies benachteiligt 
kleinere Banken und gefährdet die Kern-
aufgabe der Kantonalbanken, die Bevölke-
rung und die KMU-Wirtschaft mit Bank-
dienstleistungen zu versorgen. 

Ironie der Finanzkrise

Der Verband Schweizerischer Kantonal-
banken fordert von Behörden und Politik 
eine Finanzmarktregulierung, die nur dort 
eingreift, wo wirklich reguliert werden 
muss. Sie soll sich an klar definierten Zie-
len orientieren, die unterschiedlichen Ge-

litätsüberlegungen ein lohnendes Invest-
ment. Die Hochschule Luzern hat berech-
net, dass die Banken ihren Kantonen in den 
letzten zehn Jahren eine durchschnittliche 
Rendite von 11,2 Prozent abgeworfen ha-
ben. Pro Kopf der Bevölkerung machen die 
Ausschüttungen jährlich durchschnittlich 
189 Franken aus.6) Die Zahlen schwanken 
von Kanton zu Kanton stark: Beim flächen-
mäßig kleinsten Kanton Appenzell-In-
nerrhoden ist der Anteil mit 473 Franken 
pro Einwohnerin und Einwohner am höchs-
ten. Abgesehen von den finanziellen Abgel-
tungen unterstützen die Institute soziale, 
kulturelle oder wirtschaftliche Projekte und 
Initiativen im jeweiligen Kanton. Unzählige 
Gemeinden, Vereine, Organisationen und 
Privatpersonen profitieren von diesem En-
gagement. Dabei werden kleine Veranstal-
tungen ebenso unterstützt wie größere An-
lässe.

Anteil an Unternehmensfinanzierung 
ausgebaut

Mehr als 99 Prozent der Firmen in der 
Schweiz sind kleine und mittelständische 
Unternehmen (KMU), die rund 70 Prozent 
aller erwerbstätigen Personen beschäfti-
gen.7) Für 31 Prozent dieser Unternehmen 
sind die Kantonalbanken die Hauptbank 
und somit wichtigster Ansprechpartner 
für finanzielle Belange.8) Andere Banken 
oder Bankengruppen erreichen nicht an-
nähernd einen so hohen Anteil. Mit ge-
währten Krediten von 174 Milliarden 
Franken9) sind die Kantonalbanken der 
größte Unternehmensfinanzierer in der 
Schweiz, wobei sie ihren Anteil vor allem 
seit der Finanzkrise weiter ausgebaut ha-
ben (siehe Abbildung 4). 

Generell zeichnen sich Schweizer KMU 
durch eine im europäischen Vergleich 
überdurchschnittlich hohe Zufriedenheit 
mit ihren Banken aus. Mit dem höchsten 
Anteil an Bankbeziehungen mit KMU tra-
gen die Kantonalbanken wesentlich zu 
diesem positiven Resultat bei.10) KMU  
und Kantonalbanken sind langfristige Ge-
schäftspartner, die auf Vertrauen, Verläss-
lichkeit und Beständigkeit bauen. Zeugnis 
dieser engen Beziehung sind die hohen 
Kundenanteile der Kantonalbanken in ih-
ren Kantonen. Im Kanton Obwalden etwa 
sind 84 Prozent aller Einwohner, die über 
eine Bankbeziehung verfügen, Kunde der 
Kantonalbank. In zwei Dritteln der Kanto-
ne liegt dieser Anteil bei 50 und mehr 
Prozent.11) 

Die Kantonalbanken unterliegen nicht nur 
in den Kantonen dem politischen Gestal-
tungswillen, der dem föderativen Aufbau 
der Schweiz entsprechend unterschiedliche 
Formen annehmen kann. Die auf dem Fi-
nanzplatz gültigen Regelwerke gelten alle 
auch für die Kantonalbanken. Jährlich 
kommen unzählige neue Regeln dazu, wo-
bei der Regulierungsmotor stark von inter-
nationalen Entwicklungen getrieben ist.

Dutzende von Erlassen und Richtlinien sind 
in den letzten Jahren eingeführt worden 
oder werden demnächst rechtskräftig mit 
weitreichenden Wirkungen, wobei die  
spezifischen Geschäftsmodelle der In-
land- und damit auch der Kantonalbanken 
zu wenig berücksichtigt werden (siehe Ta-

Abbildung 3: Positionierung der Kantonalbanken im Kredit- und Auslandgeschäft

Abbildung 4: Gewährte Kredite an Unternehmen in der Schweiz 2006 bis 2013 
(in Milliarden Schweizer Franken)
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schäftsmodelle und Risikostrukturen der 
Finanzdienstleister berücksichtigen und 
die Bankenvielfalt wahren. Von diesen Pro-
blemen sind nicht nur die Schweizer Ban-
ken betroffen. 

Ähnliche Forderungen sind auch vom 
Deutschen Sparkassen- und Giroverband 
(DSGV) bekannt. Es ist die große Ironie der 

Tabelle 1: Kennzahlen der Kantonalbanken (inklusive Tochtergesellschaften)
Bilanz 31.12.2013 

Schweizer Franken
Veränderung gegenüber Vorjahr 

in Prozent

Bilanzsumme 513,9 Milliarden 2,4

Ausleihungen an Kunden 371,2 Milliarden 3,7

– davon Hypothekarforderungen 317,9 Milliarden 4,7

– davon übrige Forderungen 53,3 Milliarden - 1,8

Kundengelder 333,9 Milliarden 2,2
(Verpflichtungen gegenüber Kunden in Spar- und Anlageform, übrige Verpflichtungen gegenüber Kunden sowie Kassenobligationen)

Erfolgsrechnung

Erfolg Zinsengeschäft 5 324,1 Millionen - 2,0

Erfolg Kommissions- und Dienstleistungs-
geschäft

2 046,6 Millionen 0,6

Erfolg Handelsgeschäft 816,1 Millionen - 10,5

Übriger ordentlicher Erfolg 357,0 Millionen 42,1

Betriebsertrag 8 543,8 Millionen - 1,0

Personalaufwand 2 922,8 Millionen - 6,1

Sachaufwand 1 534,2 Millionen - 1,2

Bruttogewinn 4 086,8 Millionen 3,1

Jahresgewinn 2 650,9 Millionen 1,3

Cost Income Ratio 52,2 Prozent - 3,5 
Quelle: VSKB-Bilanzstatistik

Tabelle 2: Finanzmarktregulierung in der Schweiz als Folge der internationalen 
Finanzkrise 2007/2008 (Auswahl neuer und geplanter Gesetze, Verordnungen und Richtlinien)

Revision der Eigenmittelverordnung

Revision der Liquiditätsverordnung

Rundschreiben der Finanzmarktaufsicht zu den Liquiditätsanforderungen

Rundschreiben der Finanzmarktaufsicht zur Rechnungslegung der Banken

Rundschreiben der Finanzmarktaufsicht zu den operationellen Risiken der Banken und  
Eigenmittelanforderungen

Rundschreiben der Finanzmarktaufsicht zur Leverage Ratio der Banken

Rundschreiben der Finanzmarktaufsicht zur Offenlegung von Leverage Ratio und Liquidity Coverage Ratio

Revision Kollektivanlagengesetz

Revision Geldwäschereigesetz

Revision Steueramtshilfe-Gesetz

Finanzdienstleistungsgesetz

Finanzinstitutsgesetz

Finanzmarktinfrastrukturgesetz

Automatischer Informationsaustausch 

Selbstregulierung der Banken im Hypothekengeschäft

US-Steuergesetz FATCA

Abgeltungssteuerabkommen mit diversen Staaten

Erweiterung der bestehenden Zinsbesteuerung durch die EU 
Quelle: Zusammenstellung VSKB

Finanzkrise, dass eine krisengetriebene in-
ternationale Regulierung zunehmend in-
landorientierte Banken beeinträchtigt und 
aus dem Markt zu drängen droht, die mit 
der Entstehung der weltweiten Finanzkrise 
wenig bis nichts zu tun hatten.

Selbstverständlich muss die Finanzmarkt-
regulierung auch in der Schweiz auf inter-

nationale Entwicklungen Rücksicht neh-
men. Aber sie muss ebenso auf die  
bewährten Werte wie Kundennähe, Eigen-
verantwortung und Vertrauen achten. Die 
vielfältige KMU-Wirtschaft Schweiz mit 
ihren innovativen Unternehmen gedeiht 
nur in einer ebenso vielfältigen Ban- 
kenwelt Schweiz. Grundlage dazu ist eine  
liberale und auf Prinzipien basierte Fi-
nanzmarktregulierung. Diese Stärke darf 
nicht durch falsche Regulierung zerstört 
werden.

Ein Stabilitätsfaktor

Obwohl teilweise vor fast 200 Jahren ge-
gründet, sind die Kantonalbanken heute 
eine moderne und auf die Realitäten und 
Bedürfnisse des Marktes ausgerichtete 
Bankengruppe. Sie tragen wesentlich zur 
Versorgungssicherheit und zur Stabilität 
des Finanzplatzes Schweiz bei. Solange 
eine Kantonalbank in einem zunehmend 
internationalisierten Finanzmarkt ihren 
primären Fokus auf das lokale Geschäft 
richtet und dieses gleichermaßen kunden-
orientiert wie effizient abwickelt, solange 
wird es Kantonalbanken brauchen. Dabei 
sind Unternehmens- und Eigentümer-
modell miteinander verbunden: Für eine 
nachhaltig lokal ausgerichtete Geschäfts-
politik braucht es auch einen starken,  
lokal verankerten Eigentümer. Das mag 
unspektakulär tönen und sich auch kurz-
fristig nicht für das klischeehafte Bild der 
„Schweizer Bank“ in einem James-Bond-
Film eignen: für die Kantonalbanken und 
die Schweizer Wirtschaft ist es ein Er-
folgsmodell.
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